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Der Wert der Liebe zahlt sich in Vertrauen aus, in dem Wissen, dass wir vertrauen können, selbst wenn nichts da ist, was es uns beweist. 






  
  Kapitel Eins


»Komm, wenn wir nicht aufstehen und dich zu deinem Bruder zurückbringen, wird Seocan mir den Kopf abreißen. Und meinen Schwanz«, sagte William, während er aus dem Bett rollte. 
Ailith beobachtete, wie sich sein langer, muskulöser Körper mit Leichtigkeit bewegte. Sie bewunderte seine stattliche Gestalt, den goldenen Schimmer der Härchen, die von seinem Kopf über seine Brust wie Flaum hinab zu besagtem Glied und seinen kräftigen Schenkeln verliefen. Sie sehnte sich danach, im Bett liegen zu bleiben und seinen Körper zu bestaunen – einen Körper, der in ihrer Zeit jedes Modemagazin geziert hätte –, doch unmittelbar nach ihrer Bewunderung überkam sie etwas anderes.
Schock.
Das war die beste Beschreibung für ihren derzeitigen Geisteszustand, trotz der Wärme, die sie durchströmte, während ihr Blick auf William ruhte. Wie sonst sollte sie ihre Begegnung mit der kraftvollen Berührung der Romani-Frau erklären, die Ailith zurück in die Zeit katapultierte, ihr Gelübde, jene seltenen Pilze zu schützen, damit Wissenschaftler der Zukunft eine schreckliche Krankheit verhindern konnten, und das Treffen mit ihrem Verlobten, William MacDougal?
Hinter halb geschlossenen Lidern blinzelte sie zu ihrem gutaussehenden und überraschend romantischen zukünftigen Bräutigam hinüber, der Kleidung vom Boden aufhob. Sie lächelte still vor sich hin. Und die Tatsache, dass er ihre sonderbare Art unterstützte und ihr dabei half, die Zerstörung der Pilze erfolgreich zu verhindern?
Unterstützend. Momentan noch. Sie seufzte und hoffte inständig, dass sich sein Gemüt nicht änderte.
Ailith rollte sich auf die Seite und ließ ihren Blick auf William und seinem wohlgeformten Gesäß ruhen. Irgendwann am Morgen hatte er seine Bruche verloren und stand nun in voller goldener Pracht in der Mitte seiner Gemächer.
»Wir können nicht zulassen, dass er dir den Schwanz nimmt. Ich finde ihn nützlich«, neckte Ailith ihn, während sie sich die Pelzdecke bis zum Kinn zog, um ihr Lächeln zu verbergen.
Nun war sie also hier, im Körper ihrer Ur-ur-vielmals-Ur-Großmutter, bereit, diesen Mann zu heiraten.
Bei diesem Gedanken geriet ihr Verstand ins Taumeln. Wahnsinnig. Wenn sie es nicht selbst erleben würde, hielte sie so etwas nicht für möglich.
Sie hatte es vor kurzem noch nicht für möglich gehalten, als sie noch Emilie Gordon war und Eladon, die Romani-Frau, aufsuchte. Emilies, nein, jetzt Ailiths Leben war seitdem nicht mehr dasselbe.
William wandte sich ihr zu und präsentierte seine erst kürzlich beglückte Männlichkeit. Er blickte an seinem Glied herab und grinste sie dann an.
»Was, und mein Kopf? Den darf Seocan haben?«
Ja, er war ein herrlicher Anblick, wie er so durch den Raum schritt. Stark, wendig und, was für sie und ihre künftigen Nachkommen noch wichtiger war, lebendig.
Sie sollte zufrieden sein mit allem, was sie erreicht hatte – mit der Niederlage des wahnsinnigen Königs, sodass er nicht die gesamte Ostküste niederbrennen und all den kostbaren Pilz vernichten konnte. Obwohl ihre Arbeit noch nicht getan war, konnte Ailith sich zumindest ein wenig ausruhen, diesen mächtigen Highland-Krieger heiraten und ein Leben führen, von dem sie nie geglaubt hätte, dass es existieren könnte.
Ailith stieß den Pelz von ihrem Körper, erhob sich aus dem Bett und zog ihre léine aus. Dann fuhr sie mit den Fingerspitzen über seine Brust und hinunter zu seinem Glied. Sie umschloss es leicht, und er stöhnte auf und lehnte sich gegen sie.
»Och, aye. Das ist genau das, was ich brauche.«
Mit einem starken Arm zog er sie fest an sich und küsste sie leidenschaftlich. Nach einem Morgen voller sanfter Küsse war dieser roh und voller Verlangen. Sie löste sich ein Stück und hielt sein Gesicht zwischen ihren Handflächen.
»Du hast mich überzeugt. Den Kopf behalten wir auch.«
William stieß ein Lachen aus, das seine himmelblauen Augen zum Tanzen brachte, während er ihr kräftig auf den Hintern klatschte. Sie quiekte und stellte sich auf die Zehenspitzen.
»Frech, Mädchen«, knurrte er.
Sie rückte ihre Lippen ganz nah an seine, ohne ihn jedoch zu berühren. »Du ahnst ja gar nicht, wie sehr.«
Sich um den nächsten Schritt mit den Pilzen zu sorgen, konnte bis nach der Hochzeit warten.
Ihre Hochzeit. Was hatte sie überhaupt vorbereitet? Die alte Ailith hätte es vielleicht gewusst, aber als die jetzige Ailith wusste sie es nicht. Hatte sie ein Kleid? Was für ein Kleid trug eine mittelalterliche Frau in den schottischen Highlands? Darüber musste sie erst einmal nachdenken.
Gab es einen Priester in einer nahegelegenen Kirche? Kirk, dachte sie. Sie würden sie Kirk nennen. Die MacDougal-Burg Drumoak besaß eine Kirche, wenn sie sich recht erinnerte. Würde sie dort getraut werden oder im Gordon Tower von Glenbervie?
William lachte erneut leise und ging auf den hohen Kleiderschrank in der Ecke seines Zimmers zu. In der letzten Nacht, dunkel wie sie gewesen war, hatte Ailith die Erhabenheit seiner Gemächer nicht wahrgenommen, und der Schrank, gefertigt aus schwerer, geschnitzter Eiche und höher als der Mann selbst, war Teil dieser Pracht. Er holte ein frisches Paar Bruchen heraus, hielt dann inne und musterte seinen Schrank.
»Ich werde wohl Platz für deine Kleider schaffen müssen, nehme ich an. Und für deine Truhe.«
»Wir werden hier bleiben? In Drumoak?«
William nickte. »Aye, da mein Vater, meine Brüder und ich meinem Onkel Cormag die Treue halten, bleiben wir in der Nähe. Und der Bergfried ist groß genug für unsere ganze Familie und noch mehr.« Er stieg in seine Bruche und band die Nestelschnüre fest, wobei er seine wohlgeformten Schenkel, sein Glied und sein Gesäß verdeckte. Ailith seufzte innerlich, weil sie den Anblick verlor.
»Doch fühl dich frei, alles zu verschieben oder zu entfernen, was du musst, um diese Gemächer zu deinen zu machen. Ich brauche nicht viel, und meine Zimmer sind bestenfalls schlicht.«
Ailith stimmte ihm nicht zu, zumindest was die Gemächer betraf. Er hatte eine Feuerstelle, während sie nur ein kleines Kohlebecken hatte, um ihr Zimmer zu wärmen. Seine Gemächer waren geräumiger, und die hohe Decke wurde von breiten Holzbalken gestützt. Sein Himmelbett stand an der langen Wand, über dem ein lederbezogener Schild mit dem MacDougal-Wappen hing.
Der schlicht gewebte Binsenteppich ließ zwar zu wünschen übrig, aber die gepolsterten Sessel und der massiv gezimmerte Tisch waren wundervolle Ergänzungen. Und wenn er auch nur eine einfache Holzschüssel und einen verbeulten Kupferkrug für Wasser hatte – nun, das war auch nicht weniger, als sie in ihren Gemächern in Glenbervie besaß.
»Ich denke, ich werde mich hier gut einfügen«, bemerkte sie.
William zog sich eine dunkelbraune Tunika über den Kopf und legte seinen Gürtel um die Taille, damit sie eng an seinem wohlproportionierten Körper saß. Dann beugte er sich vor und küsste sie auf die Stirn.
»Aye, du passt in jeder Hinsicht zu mir«, sagte er ihr, ließ dann seinen Blick über ihren nackten Körper gleiten und seufzte. »So sehr ich dich auch wieder nehmen möchte, mo ruaidh, da du mich so mit deinen Brüsten und Schenkeln reizt, muss ich gehen. Ich werde mich mit meinem Vater und meinem Onkel treffen. Wir haben nach der letzten Nacht viel zu besprechen. Danach hole ich dich ab und bringe dich zu deinem Vater.«
William zog sich seine Stiefel an und machte zwei Schritte zur Tür, bevor er wieder zurückeilte. Er umschloss ihre volle Brust mit einer Hand und küsste sie noch einmal heftig.
»Och. Unsere Hochzeit kann gar nicht früh genug sein. Jetzt zieh dich an, sonst verlasse ich diese Gemächer nie.«
Nur mit ihrem prachtvoll schimmernden purpurroten Haar bekleidet, das wie ein Umhang fiel, schenkte sie ihm ein verführerisches Grinsen. Mit einem langen Stöhnen trat William zur Tür, warf ihr einen letzten, sehnsuchtsvollen Blick zu und verließ seine Gemächer.

      [image: image-placeholder]Die Tür schloss sich, und Ailith seufzte und sah sich im Raum um. Eine polierte Silberplatte, die an der Wand lehnte, spiegelte ihr Ebenbild recht gut wider – ein Bild, an das sie sich immer noch nicht ganz gewöhnt hatte.
In ihrem früheren Leben, als sie Emilie war, hatte sie einen kurzen, erdbeerblonden Bob, haselnussgrüne Augen und eine schlankere Figur. Durch die Zeit zu reisen und im Körper ihrer mittelalterlichen Großmutter zu leben, bedeutete, dass ihr Geist der ihre blieb, nur in einen anderen Körper versetzt wurde. Was für eine Aufgabe, so zu tun, als sei man dieselbe Person, wenn man unter der Haut jemand ganz anderes war.
Als Ailith war ihr äußeres Erscheinungsbild so anders, schön genug, um mit jedem Modell auf einem Magazin-Cover zu konkurrieren. Am auffälligsten war ihr Haar, das ihr in tiefroten Wellen fast wie Locken den Rücken hinunterreichte. Ihre Hüften und ihr Busen waren viel fülliger, was ihrem Körper Rundungen verlieh. Ihre strahlend grünen Augen leuchteten ihr aus einem viel blasseren Gesicht über Rosenknospenlippen entgegen. »Kusslippen«, wie ihre Freundin Ashland ihr einmal gesagt hatte.
Ashland. Oh, wie sie sie vermisste; doch jene Freundin aus dem College war auch einer der Gründe gewesen, die sie davon überzeugt hatten, diese Reise durch die Zeit anzutreten. Ashland war, genau wie Emilies Vater, an einer tödlichen Krankheit erkrankt – einer, von der die Wissenschaftler und die Romani-Frau sagten, sie könne nur durch einen ausgestorbenen Pilz geheilt werden. Dieser Körper und ihre Ehe mit William waren nichts gewesen, was sie auch nur in Erwägung gezogen hatte, als sie diesem Handel zur Pilzrettung zustimmte.
Nun, da sie hier war, schwor Ailith sich, das Beste daraus zu machen.
Sie strich sich das Haar von der Schulter, wandte sich von ihrem kontrastreichen Bild in Rot, Weiß und Grün ab und holte ihre léine. Es war Zeit, sich anzuziehen und herauszufinden, was getan werden musste.
Zuerst brauchte sie ein Unterkleid. Das von gestern lag in einem Haufen auf dem Boden – einem stinkenden, schmutzigen, blutigen Haufen. Sie rümpfte die Nase.
Die Schlacht am Vorabend war nicht nur für die Highland-Clans wichtig gewesen, sondern auch für ihre Bemühungen, ihre Pflanze zu retten. Mehrere Clans hatten sich verbündet, und mit den Informationen, die Ailith William über den Geheimgang nach Dunnottar Castle gegeben hatte, töteten die Clans den König.
Unglücklicherweise war dies nicht ohne eigenes Blutvergießen geschehen. Der Häuptling der MacIntoshes war erschlagen worden, ebenso wie der Tanist des Häuptlings MacDougal, sein Stellvertreter Brian MacDougal. Ein geliebter Bruder und Onkel für Williams Familie.
Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatten die Morays – in dem Versuch, die Loyalität zum wahnsinnigen König zu nutzen und die Highland-Clans zu vernichten – sie und ihren jüngeren Bruder entdeckt, wie sie bei ihren Pilzen Wache hielten. Und sie hatte um ihr Leben kämpfen müssen.
Och, aber ihr Kampfsporttraining hatte sich im Jahr 900 n. Chr. als äußerst nützlich erwiesen! Wer hätte das gedacht?
Allerdings bedeutete das alles, dass ihr Kleid nicht mehr zu retten war. Sie hätte es letzte Nacht im Kamin verbrennen sollen.
Hatte sie noch ein anderes Unterkleid, das sie tragen konnte? Wahrscheinlich nicht in Williams Gemächern. Ein Plaid, das sie zu einem Kleid formen konnte, wie das Arasaid-Cape – trugen Highlander die damals schon? Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie glaubte nicht...
Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken. Noch ein Klopfen an der Tür. Ihr Leben schien in letzter Zeit aus einer Abfolge von Klopfen an Türen zu bestehen.
Bevor sie antworten konnte, öffnete sich die Tür, und Muires feingliedriges Gesicht lugte herein; ihre blauen Augen, so blau wie die von William, funkelten.
»Och, Ailith! Ich hatte gehört, dass du hier bist. Sine und ich haben dir Kleidung gebracht.«
Ailith lächelte sie an und winkte sie herein.
» Ich bin so dankbar. Mein Kleid von letzter Nacht... « Sie deutete mit dem Kopf auf die ruinierte Wolle auf dem Boden.
Noch ein Kleid, das sie wegwerfen musste. Bei dem Verschleiß, den sie an den Tag legte, würden ihr bald keine Gewänder mehr bleiben. Ugh, und der Gedanke, noch mehr zu weben, ließ ihre Haut schaudern. Gab es eine langweiligere Aufgabe als das Weben?
»Ich habe dich gesehen. Sine und ich ebenfalls.« Beim Klang ihres Namens schob Sine Muire durch den Türrahmen, und ihr lächelndes Gesicht erschien hinter ihrer älteren Schwester.
»Aye. Wir haben dir ein Kirtle gebracht. Es ist höchstwahrscheinlich zu kurz, aber es wird reichen, bis du nach Hause zurückkehrst«, sagte Sine über den Protest ihrer Schwester hinweg.
Im Gegensatz zum ordentlich geflochtenen hellbraunen Haar ihrer Schwester trug Sine ihr blondes Haar offen und wild, genau wie das Mädchen selbst. Ailith lächelte dem Paar zu.
»Ich danke euch«, sagte Ailith und nahm das dargebotene braune Gewand entgegen.
Die weiche Wolle war zweckmäßig und genau das, was sie brauchte, um es über ihre freizügige léine zu ziehen. Sie streifte es sich über den Kopf, und Muire reichte ihr einen dünnen Ledergürtel, um den losen Stoff um ihre Taille zu binden. Nicht zu lose – sowohl Muire als auch Sine waren schlanker, wie ihre Brüder, aber das Kleid passte gut genug. Ailith schenkte den jungen Frauen ein dankbares Lächeln.
Sie gingen nicht sofort. Stattdessen setzte sich Muire auf einen der Stühle, während Ailith sich ankleidete, und Sine hüpfte auf das Fußende des ungemachten Bettes.
»Ich weiß, in den letzten Tagen ist viel passiert, aber hast du schon Fortschritte bei deinen Hochzeitsplänen gemacht? Ich weiß, mein Bruder ist kurz vor dem Durchdrehen.« Muires Bemerkung war von einem schelmischen Lächeln begleitet.
Sie fischt nach Neuigkeiten! Och, die kleine Klatschtante. Ailiths Wangen brannten vor Scham.
»Er würde am liebsten morgen heiraten. Im Morgengrauen«, antwortete Ailith.
Sine und Muire tauschten einen Blick. »Och, das sieht William wieder ähnlich«, lachte Sine.
»Was? Was sieht William ähnlich?«, fragte Ailith und blickte von einem Mädchen zum anderen.
Muire winkte abwehrend ab. »Er glaubt, man könne eine Hochzeit einfach so aus dem Ärmel schütteln. Das mag gehen, wenn du die Tochter eines Kleinbauern bist oder dergleichen, aber du bist die Schwester eines Häuptlings, und William ist der geliebte Neffe eines solchen. Dies ist die Vereinigung zweier Clans und das Signal für einen Zusammenschluss vieler Highland-Clans. Es tut mir leid, Ailith, deine Hochzeit ist ebenso eine politische Angelegenheit wie eine der Liebe.«
Ailith runzelte die Stirn und neigte den Kopf zu Muire. »Wir können also morgen nicht im Morgengrauen heiraten, weil... ?«
Sine schüttelte den Kopf. »Onkel Cormag und dein Bruder werden wollen, dass so viele Clans wie möglich anwesend sind. Und wie sollten wir eine Hochzeit und ein Festmahl in nur einem Tag vorbereiten? Eine Hochzeit bei Tagesanbruch? Nicht möglich. Ein oder zwei weitere Tage werden nötig sein.«
Ailith nickte angesichts der klugen Einschätzung der MacDougal-Frauen. Verdammt, sie hatte nicht einmal ein Kleid, von dem sie überhaupt wusste.
Als ob Muire ihre Gedanken lesen könnte, grinste sie Ailith an. »Wir haben an deinem Gewand gearbeitet, während du in Glenbervie warst. Möchtest du es sehen?«
Frage über Frage füllte Ailiths Kopf bezüglich des Gewandes. Woher kam es? Warum war es hier? Warum half Mairi, die Frau ihres Bruders, ihr nicht beim Nähen des Kleides? Och, vielleicht war sie zu beschäftigt mit ihrem neuen Kind. Vielleicht war Ailith mit Williams Schwestern besser befreundet und ihnen näher, als sie ahnte. Vermutlich war Muire in einem ähnlichen Alter wie sie selbst. Das ergab Sinn.
Ailith erinnerte sich an Muires Besorgnis über ihre Verletzung vor ein paar Wochen. Und wie distanziert ihre eigene Schwägerin gewirkt hatte. Ja, eine Verbundenheit zwischen ihr und Muire ergab absolut Sinn.
Die Vorbereitungen für ihre eigene Hochzeit waren ihr in den letzten Tagen wie ein schweres Gewicht im Kopf herumgegangen, da William das Thema vorangetrieben hatte. Zu erfahren, dass Muire und Sine an diesem Punkt gearbeitet hatten – was mochten sie wohl sonst noch in Vorbereitung getan haben?
»Ailith? Möchtest du das Kleid sehen?«
Gefühle verfingen sich in Ailiths Brust wie in einem Netz. Sie nickte. »Aye«, antwortete sie mit schwerer Stimme. »Ich kann es kaum erwarten.«
Die Mädchen kicherten und begleiteten sie aus Williams Gemächern und die Turmtreppe ein Stockwerk hinauf. Sie eilten mit ihr zu einer Tür auf der rechten Seite.
Es war eine Art Salon oder Empfangszimmer. Von förmlichem Aussehen, mit glänzenden, gewölbten Holzbalken, hölzernen Deckenleisten und holzgefassten Fenstern. Eine Dreiergruppe, die an hellen Tagen reichlich Licht hereinließ, wobei in das mittlere Fenster Buntglas eingelassen war – eine Reihe ineinander verschlungener Kreise wie ein keltischer Knoten in Blau- und Grüntönen. Das Licht glitzerte durch jenes Fenster, ein Unterwasser-Wunderland, das auf den gewebten Wollteppich schien – keine Binsenmatten in diesem edlen Raum.
Ein weiteres gewölbtes, eingelassenes Fenster mit einer Nische spendete Licht am fernen Ende des Raumes, flankiert von Fackelhaltern. Ein Bücherregal und schlanke, runde Tische standen an der Wand neben dem Kamin, und überall im Raum verstreut standen Polstersessel. Der Raum verströmte den Duft von Feuer, frischem Leinen und Frauengemächern.
Doch in der Ecke des Raumes, nahe dem entferntesten Fenster, hing über einem Holzgestell ein Kleid, das jedes Hochzeitsgewand, das Ailith je gesehen oder sich vorgestellt hatte, in den Schatten stellte.
Das Kleid war tiefgrün, ein jägergrüner Damast. Ein unmögliches Grün mit einem leichten Schimmer. Das Grün eines schottischen Glens; einer uralten, moosbedeckten Burg; eines Elfenwaldes.
Heidekraut-Farbstoff? Vielleicht mit Schwertlilienblättern gemischt? dachte Ailith, während sie sich dem Gewand wie in Trance näherte. Der Rock fiel gerade und lang herab, sicher lang genug, um sowohl vorne als auch hinten über den Boden zu schleifen. Die weiten Ärmel waren aus passendem, hauchdünnem grünem Leinen gefertigt und am tiefen Mieder des Kleides befestigt, sodass ihre Schultern zwischen den Trägern hervorlugen konnten. Eine passende Schärpe war vorne an der V-förmigen Taille angenäht, deren schmale Stoffbahnen fast bis zum Saum über den Rock flossen.
Die Schönheit der Farbe und der Handwerkskunst verblasste jedoch gegenüber der Stickerei auf dem Mieder. Ein keltisches Knotenmuster, breit und von einer Schulter zur anderen reichend, fiel dann vorne in einem V herab und wand sich in einem tiefgrünen Farbton, der ein oder zwei Nuancen dunkler war als das Gewand selbst. Zierliche, komplizierte Fäden bildeten eine Reihe ineinander verschlungener Knoten, die fast bis zur Schärpe reichten. So viel Detailtreue und perfekte Stiche, allesamt von Hand gefertigt.
Hatte Ailith bei all dem geholfen?
»Caitir hat ebenfalls mit uns gestickt, wenn sie nicht gerade ihren Pflichten als Häuptlingsfrau nachging«, erklärte Sine. »Deshalb sind die Linien so vollkommen.«
Somit war Caitir also wie Mairi, eine Freundin des Webens und Stickens. Und sie besaß ein Talent dafür. Ailith war sprachlos.
»Wir haben darauf gewartet, dass du kommst, um es anzuprobieren. Wir müssen die Schnürung am Rücken anpassen«, sagte Muire zu ihr. Sie ergriff das Holzgestell und drehte das Kleid um.
Ailith vergaß zu atmen. Dieselbe filigrane Stickerei verlief entlang des Rückens auf beiden Seiten der Schnürung, die sich überkreuzte und an der Taille gebunden wurde.
Dies war kein bloßes Kleid. Dies war ein Kunstwerk. Hatte Ailith dieses Kleid in irgendeinem Geschichtsmuseum ausgestellt gesehen? Es wäre ihr leicht möglich gewesen – so göttlich war es.
»Da das Kleid ursprünglich deiner Mutter gehörte«, sagte Sine, während sie auf verschiedene Teile des Gewandes deutete, »haben wir die Stickerei und die Schärpe hinzugefügt und die engen Ärmel gegen die fließenden ausgetauscht.«
Das Kleid ihrer Mutter.
Ailiths Brust schmerzte bei diesen Worten. Ihre eigene Mutter, als sie noch Emilie war, war gestorben, als sie ein Mädchen war, und sie hatte herausgefunden, dass Ailith dasselbe Schicksal ereilt hatte – eine Mutter, die viel zu jung aus dem Leben gerissen wurde. Sie konnte sich fast vorstellen, dass dieses Gewand das ihrer eigenen Mutter war, dass sie, wäre sie nie aus der Zukunft gekommen, dieses Kleid eines Tages zu ihrer eigenen Hochzeit tragen würde.
Sie blinzelte ein plötzliches Aufwallen heißer Tränen weg, trat an das Kleid heran und berührte den Ärmel, den Sine ihr entgegenhielt.
»Siehst du? Deine Mutter wird an deinem Hochzeitstag dennoch gegenwärtig sein«, sagte Muire, trat hinter Ailith und drückte ihre Schultern.
»Sollen wir es hierlassen? Du kannst dich hier anziehen, wir werden dir bei deinem Haar helfen, und das Festmahl wird unten stattfinden. Du kannst morgen sogar deine Sachen bringen lassen und morgen Abend hier wohnen.« Sines Gesicht leuchtete vor Vorfreude bei ihrer Planung.
Muire kicherte. »Das wäre genau das, was William bevorzugen würde.«
Ein breites Lächeln umspielte Ailiths Lippen, und erneut musste sie Tränen unterdrücken. Als sie in der Zeit zurückgereist war, hatte sie nicht daran gedacht, wieder Freunde zu finden, eine Welt, in der sie sich wohlfühlen könnte. Sie war auf das Schlimmste vorbereitet gewesen, und nun, da der wahnsinnige König tot war und Hoffnung auf die Einigkeit der Clans von Alba und ihre Pilze bestand, konnte Ailith ein gewisses Maß an Frieden und Freude genießen.
Och, das Gewand und die Mädchen, die so stolz davon erzählten, bereiteten Ailith eine solch überraschende Freude.
Sie nickte. Ihr Vorschlag war vernünftig und um einiges besser, als sich mit Mairi und ihrem strengen Blick auf ihren Hochzeitstag vorzubereiten.
Würde ihr Bruder zustimmen? Höchstwahrscheinlich; alles, um die Clans zu vereinen. Eine Spielfigur in einem politischen Spiel zu sein, behagte Ailith zwar nicht, aber mit einem Ehemann wie William konnte sie es ertragen.
»Seocan sollte mehr als einverstanden sein«, sagte Ailith ihnen, während sie das Gewand weiter bestaunte. Muire löste die Schnüre am Rücken und nahm das Kleid vom Gestell.
»Komm«, sagte sie. »Runter mit dem Unterkleid. Wir wollen sehen, ob dieses Gewand an dir ebenso prächtig aussieht wie an diesem Gestell.«
Sine half Ailith, ihr geliehenes Kleid auszuziehen, und Ailith schlüpfte in das Gewand. Es war, als würde sie sich in eine Prinzessin aus einem Märchen verwandeln. Muire zog die Schnüre fest an und sicherte den Rücken. Sine hielt sich keuchend die Hände vor den Mund.
»Och, Ailith«, flüsterte sie hinter ihren Händen, »du siehst aus wie eine Königin.«
Nachdem sie eingeschnürt war, richtete Muire die Ärmel, und sie führten sie zum Standspiegel.
Das Bild, das Ailith entgegenblickte, war wie aus einem Traum. Es war Ailith, ihre eigene Gestalt, an die sie sich im letzten Monat gewöhnt hatte, doch dieses Bild wirkte ganz anders. Mehr Ailith, wenn das möglich war. Das tiefe Grün brachte das Strahlen ihrer moosgrünen Augen hervor und ließ ihre dunkelroten Locken in hartem Kontrast hervorstechen, wie eine Wassernixe aus dem tiefsten schottischen Loch.
Ihre Brüste wurden durch den runden Ausschnitt nach oben gedrückt und gewährten einen Blick auf die sanfte Wölbung ihres Dekolletés, und der Rock schmiegte sich an ihre Hüften und fiel in einer perfekten Linie zu Boden. Die hauchzarten Ärmel streiften ihre Handrücken. Und die Stickerei schien sich vom Stoff abzuheben und verlangte Aufmerksamkeit sowohl für die Kunstfertigkeit des Gewandes als auch für die Frau, die es trug.
Wahrlich, sie sah wie ein Wunder aus.
»Du bist wie die Göttin Brigid«, flüsterte Sine hinter Ailith, ihre eigenen Augen waren wie gebannt auf das Spiegelbild gerichtet. »Dein Haar macht der Flamme Konkurrenz, so wie du es mit ihrer Schönheit aufnimmst.«
»William wird nicht warten, bis das Hochzeitsmahl zu Ende ist. Merkt euch meine Worte, er wird dich in seine Gemächer – eure Gemächer – bringen und diesen Bund besiegeln, noch bevor ihr es in die große Halle schafft.«
Ailiths Lippen verzogen sich bei Muires spöttischer Einschätzung, doch das Mädchen hatte nicht unrecht.
»So sehr ich dich auch den ganzen Tag bewundern möchte, wir sollten dich wieder ausziehen. William wird bald zurückkehren, um dich zu deinem Bruder zu bringen.« Muire bewegte sich schnell und beugte sich vor, um Ailith auf die Wange zu küssen. »Aber wenn du zurückkehrst, sollst du nicht wieder gehen und ganz unsere Schwester werden. Ich kann es kaum erwarten.«
Die jungen Frauen kicherten erneut und halfen Ailith dann aus dem göttlichen Gewand.
Schwestern.
Sie hatte nie Schwestern gehabt. Und nun sollte sie zwei bekommen.
Aye, solche Veränderungen hatte sie nie in Betracht gezogen.
Und als sie die zwei lächelnden Frauen betrachtete, die ihr Hochzeitskleid aufhängten, war Ailith dankbar dafür.






  
  Kapitel zwei


Als William in der Haupthalle ankam, waren sein Vater Bernard, sein Bruder Ailbert und sein Onkel Cormag bereits anwesend und saßen auf ihren Stühlen. Der Platz von Brian MacDougal, Cormags Tanist und Stellvertreter, war erschütternd leer. Sein edler Tod in der vergangenen Nacht sorgte für eine gedrückte Stimmung im Raum, was man am deutlichsten seinem Sohn Robb ansah. Sein Gesicht war fahl, die Lippen schmal zusammengepresst, und dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Ein eintägiger blonder Bartwuchs ließ ihn gleichzeitig kummervoll und grimmig erscheinen. 
William beneidete die Männer nicht, die Robbs Vater getötet hatten. Der Sohn würde für den Rest seiner Tage einen Rachefeldzug gegen die Morays führen.
Mehrere andere Männer hatten sich in der Halle und an den unteren Tischen versammelt. William bemerkte, dass viele von ihnen aus ihrer nordischen Verwandtschaft stammten – aus Respekt vor Brian, der mütterlicherseits nordischer Abstammung gewesen war, und als Dank an die MacDougals, die sie in ihren Clan aufgenommen hatten.
Die meisten Männer trugen kaum Waffen, da dies keine Kriegsratssitzung war, doch Williams Schwert steckte noch in der Scheide an seinem Gürtel. Er umfasste den lederumwickelten Griff, als er hineinschritt, und nutzte den vertrauten Halt, um sich zu erden.
Inmitten der Trauer blühte auch ein Hauch von Euphorie auf über den Tod des wahnsinnigen Königs und den Machtverlust der Morays und anderer Clans, die sich an den König gehängt hatten. König Donald hatte versucht, einen Keil zwischen die Clans von Schottland zu treiben, um ihnen die Kontrolle über Alba zu entreißen und sich selbst als Alleinherrscher zu etablieren.
Es war ein schwerer Fehler gewesen. Wie sein Onkel Cormag oft sagte: Alba besteht aus den Clans, vereint unter einem König. Als Donald versuchte, ein Schisma in den Highlands herbeizuführen, zog er den Zorn der Clans auf sich.
Als vor Kurzem nordische Siedler eintrafen, hatte Donald, der den Großteil seiner Herrschaft damit verbracht hatte, Wikinger-Invasoren abzuwehren, sich gegen sie gewandt. Die vereinigten Clans Grant, MacIntosh, Gordon und MacDougal hatten diese Gelegenheit genutzt, um in die Festung Dunnottar einzufallen, in der sich der König verborgen hielt, ihn zu töten und so die Einigkeit nach Alba zurückzubringen.
William war noch immer ein wenig überrascht, dass ihr Plan zur Beseitigung des wahnsinnigen Königs tatsächlich funktioniert hatte. Sie hatten sich auf Ailith und ihr besonderes Wissen über die Festung Dunnottar verlassen, was die Invasion zum Erfolg geführt hatte. Doch dieser Erfolg hätte sie beinahe alles gekostet, als Ailith angegriffen wurde, während sie ihre Puddock-Pilze bewachte.
Giftpilze! Was hatte sie sich nur dabei gedacht?
Doch ihr Bruder Seocan, sein Mann Daniel und William waren herbeigeeilt und hatten die meisten von ihnen erledigt.
Den letzten angreifenden Moray auszuschalten, war jedoch Williams Geschenk an Ailith gewesen. Mit ihrer seltsamen Vorliebe fürs Kämpfen hatte sie den Mann zu Boden gebracht, bevor William ihn zur Strecke brachte.
Alles in allem waren sowohl er als auch Ailith unbeschadet davongekommen. Dafür war William dankbar, und er hielt die Nacht für einen Erfolg. Sie musste von den Feen berührt sein, damit ihr wilder Plan aufgehen konnte.
In der Zeit danach gab es viel zu tun, und seine Verwandten waren hier, um die nächsten Schritte zu besprechen.
William ließ sich auf die Bank neben seinen Bruder Ailbert gleiten, der seinen Unterarm drückte, als er sich setzte.
»Ich hab gar net erwartet, dich heut Morgen überhaupt zu sehen, wenn man bedenkt, dass dein Mädel die Nacht in deinem Bett verbracht hat«, neckte Ailbert ihn flüsternd und lehnte sich zu William herüber.
William brachte ihn mit einem knappen Lächeln zum Schweigen und deutete auf ihren Onkel. »Du solltest besser aufpassen, Junge. Was würde Onkel dazu sagen?«
Ailbert winkte mit einer abfälligen Handbewegung ab, ein ironisches Lächeln auf den Lippen. William verstand die Anspannung. Bei all dem Grund zum Feiern klebte der Tod dieser Freude an den Fersen.
Ihr Onkel Cormag, dessen Gesicht ebenso erschöpft aussah wie das von Robb, sprach gerade. »Causantín wird heute Abend in Edinburgh gekrönt, gemäß unseren vorherigen Absprachen.«
Leises Gemurmel hallte daraufhin durch die Halle.
»Damit ist es vollbracht.« Cormag hob seine Faust in die Luft. »Clans von Alba und Verwandte der MacDougals, meine Waffenbrüder, der wahnsinnige König Donald ist tot!«
Die anwesenden Männer hoben ihre Becher und Krüge in die Höhe und jubelten erneut, offensichtlich erfreut über diese Nachricht – darüber, dass ihre Mühen und der Tod ihrer Mitstreiter nicht umsonst gewesen waren.
»Mit Dank an William.« Hierbei neigte er sein silberblondes Haupt in Richtung seines Neffen und ließ seine frostblauen Augen zu William wandern, der aufrecht auf der Bank saß. »Dank William und den MacIntoshes besitzen wir den rubinbesetzten Siegelring des Königs, den wir seinem verstümmelten Körper abgenommen haben, nachdem er auf den Klippen unter Dunnottar in den Tod stürzte. James Grants Mann hat den Ring gestern Abend nach Edinburgh gebracht, zusammen mit den Beweisen, die unseren Sieg über den abscheulichen König bestätigen.«
Erneuter Jubel füllte die Halle. Cormag knallte seinen leeren Krug auf den Tisch.
»Doch diese Nachricht kommt nicht ohne Herzschmerz. Chieftain Lucas MacIntosh, ein gewaltiger Krieger unserer Verbündeten, starb einen edlen Tod in der Schlacht. Ebenso wie unser eigener Brian MacDougal.«
Daraufhin wurde es totenstill in der Halle. Mehrere Männer bekreuzigten sich, während andere ihre Gesichter zur Decke hoben, als suchten sie Brian am Himmel. Jedem Mann in der Halle zog sich vor Kummer die Brust zusammen.
William fühlte sich verantwortlich. Es war sein Plan gewesen, der mit Ailiths Hilfe ausgearbeitet worden war, und sowohl er als auch Ailith hatten die Schlacht überlebt. Brian, dieser unerschütterliche Krieger, sein Onkel und Cormags engster Vertrauter, war bei diesem Unterfangen gestorben – gestorben für das Ziel, ganz Alba zu vereinen.
Er verdiente das Begräbnis eines Kriegers. Er hatte es sich verdient.
Williams Vater, Bernard, erhob sich von seinem Platz. »Unsere Männer haben die Leichen unserer Gefallenen und die Verletzten zur Festung gebracht. Wir werden ihre Beisetzungen morgen kurz nach Tagesanbruch abhalten. Doch damit geht noch eine andere Sorge einher.«
Cormag rieb sich mit den Händen über das Gesicht und sah Bernard von der Seite an. »Bist du sicher, dass du es net tun willst?«, fragte er seinen Bruder.
Bernard schüttelte den Kopf. »Ich hab dir bereits gesagt, was wir tun müssen.«
Cormag seufzte müde und blickte in die Runde der Männer.
»Dem Tod muss Leben folgen, und ich möchte, dass Robb, Brians Sohn, seine Rolle als mein Tanist übernimmt.«
Nicken und das Trommeln auf den Tischen folgten auf diese Ankündigung.
Robb jedoch war sich dieser Nachricht wohl nicht bewusst gewesen, und sein blasses Gesicht verbarg seine Überraschung nicht. Er schüttelte benommen den Kopf.
»Nein, ich hab noch net mal fünfundzwanzig Sommer gesehen. Ich bin zu jung ...«, seine Stimme verstummte.
Bernard nickte. »Ja, ein bisserl jung, aber du bist so kampferprobt wie jeder andere hier. Du bist klug, und du bist der Sohn von Brian, selbst zur Hälfte Wikinger. Es ist nur recht und billig, dass du die Rolle füllst. Ich habe angeboten, dich anzuleiten, bis du gelehrt und erfahren genug bist, das Amt des Tanist in vollem Umfang zu übernehmen.«
Robbs Mund öffnete und schloss sich, während seine anhaltende Überraschung ihm die Worte raubte.
Iain, ein weiterer Cousin, klopfte Robb auf den Rücken. »Sag ja, du Narr«, meinte er.
Robb stand auf. Er versuchte, seine gebeugten Schultern zu straffen. »Ich fühle mich geehrt durch das Vertrauen, das ihr in mich setzt, den Platz meines Vaters einzunehmen. Wenn ihr geduldig genug seid, dann nehme ich an.«
Erneuter tosender Jubel und das Schlagen von Bechern und Fäusten auf die Tische folgten auf Robbs Zusage.
Aus dem Schlechten entstand etwas Gutes.
»Was ist mit den Morays?«, rief eine Stimme. Mehr Geplauder und Grollen folgte.
Das war auch Williams Frage. Wenn es nach ihm ginge, würden die MacDougals einfallen und das ganze Pack auslöschen.
»Ja!«, rief eine andere Stimme. »Wenn sie immer noch versuchen, sich mit den Morays und Keiths zu verbünden, werden sie die Clans gespalten halten. Und wahrscheinlich versuchen sie, dem neuen König in den Hintern zu kriechen und ihn ebenfalls auszusaugen!«
Cormag winkte der Menge ab und schüttelte den Kopf. »Nein, Causantín ist ein Mann von Alba, der an die Einheit der Clans glaubt. Zu versuchen, Loyalitäten mit ihm zu bilden, um die Clans zu spalten, wird net zu ihrem Vorteil sein.«
»Es wird sie net davon abhalten, nach Macht zu gieren«, rief die erste Stimme. Mehrere Köpfe nickten zustimmend, auch die von Cormag und Bernard.
»Ja, es ist ein Grund zur Sorge. Und wir werden ein scharfes Auge auf sie haben«, erwiderte Cormag, während sein Blick wieder William fand.
Oje, dachte er. Was nun?
»Wir haben allerdings etwas zu feiern, etwas, das uns von der Schwere der letzten Tage aufatmen lässt. Mein Neffe William wird nun endlich seine Hochzeit feiern.«
Der Jubel und das Hämmern auf den Tischen begannen erneut, lauter und unkontrollierter, wobei viele Männer in der Nähe William auf die Schulter und den Kopf klopften. Er duckte sich und grinste, und seine Wangen röteten sich ob der Aufmerksamkeit.
Bernard lehnte sich über seinen Tisch. »Die Keiths sollen zur Hochzeit meines Sohnes eingeladen werden.« Er deutete auf William. »Callum Keith, ihr Chieftain, und sein Mann Alistair werden teilnehmen. Vielleicht können wir sie ein wenig aushorchen und sehen, wo ihre Loyalitäten gegenüber dem neuen König liegen.«
William schrak bei dieser Information auf. Er hatte nicht gewusst, dass Keiths eingeladen worden waren, obwohl sie eine gemeinsame Grenze im Süden hatten. Die Keiths hatten in letzter Zeit mit den Morays unter einer Decke gesteckt, und William erinnerte sich an das letzte Mal, als die Morays zu einem Treffen eingeladen worden waren. Es war bei den Gordons gewesen, zur Feier seiner Verlobung mit Ailith, und es hatte damit geendet, dass er einen Moray getötet hatte, der seine Braut bedrängt hatte.
Die Keiths bei seiner Hochzeit dabei zu haben, gefiel ihm ganz und gar nicht.
Bernard musste Williams Abscheu bei dieser Aussicht bemerkt haben. »Die Clans zu vereinen und dafür zu sorgen, dass der König sich darauf zubewegt, ist unser Ziel. Dafür müssen wir weiter arbeiten.«
Ach, man konnte sich darauf verlassen, dass sein Vater die Clan-Loyalität beschwor. William nickte fügsam gegenüber den Wünschen seines Vaters und Cormags.
»Und was Williams Hochzeit betrifft«, fügte Cormag hinzu, »ich weiß, du hast so lange gewartet, Junge, und du hast letzte Nacht gesagt, du willst spätestens morgen im Morgengrauen heiraten, aber du musst uns noch einen Tag geben. Es wird noch vor den Iden des Juli sein, das schwöre ich. Aber wir brauchen Zeit, um unseren verbündeten Clans Bescheid zu geben und dein Festmahl vorzubereiten.«
William neigte das Haupt. »Solange der Priester da ist, ist das alles, was ich brauche. Zwei Tage, net länger.«
»Ja.« Cormag lächelte seinen Neffen an. »Wenn du Ailith nach Hause bringst, sprich mit Seocan. Wir werden die Feier hier abhalten und alle Clans versammeln. Wir werden dein Festmahl als Feier für dich und deine Braut nutzen, aber auch als Feier der Vereinigung der Clans. Und als eine Versammlung, um die Clans und den neuen König zu unterstützen. Verzeih mir, Junge, dein Hochzeitsmahl wird eben doch ein politisches Motiv haben.«
William zuckte mit den Schultern. »Was hat das heutzutage schon net? Solange ich mit Ailith verheiratet bin, ist das die einzige Angelegenheit, die für mich von Bedeutung ist.«
Ailbert schlug ihm gegen den Arm. »Och, bist du etwa nur ein winselnder, liebeskranker Mann. Hat das Gordon-Mädel dich verzaubert?«
»Lass die anderen Clans dich net so reden hören«, fügte Robb neckend hinzu. »Was werden sie wohl vom mächtigen William MacDougal denken?«
William stand auf, um sich ihren Sticheleien zu entziehen. »Und wenn sie mich schon verzaubert hat? Dann werden sie denken, dass dieser mächtige Krieger einen verdammt zufriedenen Schwanz hat.«
Während die Männer lauthals lachten, standen viele auf und gingen – die Neuigkeiten über die Schlacht und das weitere Vorgehen standen fest. William folgte ihnen und bog in den Korridor ab, wobei er die Haupthalle auf der Suche nach seiner Zauberin verließ.
.






  
  Kapitel Drei


Seocan schloss Ailith herzlich in die Arme, als William sie zum Glenbervie Tower zurückbrachte und sie in die Halle geleitete. 
»Geht es dir gut, Kleines?«, erkundigte er sich.
»Das sollte ich dich wohl eher fragen. Aber nach der Schlacht zu urteilen, wirkst du recht rüstig.« Ailith klopfte ihm leicht gegen den Oberarm, als er sie aus der Umarmung entließ.
Ihre Schwägerin Mairi hingegen beobachtete sie mit Argusaugen. Sie hielt ihren Säugling Morgan im Arm, weshalb Ailith versuchte, es damit zu entschuldigen, dass Mairis Fokus auf dem Baby lag, doch in den vergangenen Wochen hatte sie sich an diesen strengen Blick gewöhnt. Ein Blick voller Misstrauen.
Vielleicht würde sich Mairis Auftreten bessern, wenn Ailith erst einmal fort war. Möglicherweise hatte Mairi einen Grund, warum sie so hart zu ihr war, und sobald Ailith in einem anderen Haus lebte, würde Mairi weichherziger werden.
Zumindest hoffte sie das. Ailith mochte nicht wissen, wie Familiendynamiken im Mittelalter funktionierten, aber sie wollte keine Feindseligkeit mit ihrem Bruder heraufbeschwören. Oder mit ihrer Schwägerin.
William trat vor. »Mein Onkel hat entschieden, dass die Hochzeit in zwei Tagen stattfinden wird. Wir werden heute Nachmittag unsere Toten ehren und bestatten. Morgen Abend seid ihr dann zu einem kleineren Festmahl im Bergfried willkommen, und am nächsten Morgen werden wir getraut – am Tag vor den Iden des Juli.«
Seocan lächelte William breit an und wandte sich dann Ailith zu. »Gute Neuigkeiten. Meiner Einschätzung nach haben wir viel zu lange gewartet.«
Natürlich denkt er das, sagte Ailith zu sich selbst. Diese Verbindung war ein riesiger Vorteil für den kleinen Glenbervie-Clan.
»Einverstanden«, sagte William. »Und Ailith kann ihre Sachen mitbringen, wenn sie kommt. Sollen wir einen Karren schicken?«
»Nein. Wir kümmern uns darum«, entgegnete Seocan.
»Sie hat ohnehin nicht viel mitzubringen«, fügte Mairi mit einem säuerlichen Lächeln auf den Lippen hinzu.
Warum nur sagt sie so etwas? Oh, es wurde allmählich schwierig, ihr Verhalten zu ignorieren.
»Dann bis morgen«, sagte William mit einer knappen Verbeugung.
Ailith griff nach Seocan und umarmte ihn erneut. »Danke, Bruder. Und ich bin froh, dass es euch allen gut geht.«
»Ja. Es ist eine schöne Sache, die Familie nach so einem schrecklichen Ereignis beisammen zu haben.« Er küsste sie auf die Stirn, bevor er sich Mairi zuwandte.
Gemeinsam steuerten Seocan und Mairi auf Seocans Vorzimmer abseits der Haupthalle zu. William nutzte die Gelegenheit, schlang seine Arme um ihre Taille und zog sie mit einem Seufzer an sich. »Ach, Mädchen, es kommt mir wie der Tod vor, noch einen Tag auf dich warten zu müssen. Dieser Tag wird sich wie ein Jahr hinziehen, so scheint es. Aber ich würde tausend Leben für eine Nacht mit dir eintauschen«, sagte er mit tiefer Stimme.
Zu romantisch, um wahr zu sein. Wie antwortete eine Frau auf solch liebevolle Worte?
Auf die einzige Weise, die ihr blieb. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihre Lippen auf seinen vollen, sehnsüchtigen Mund. Seine Lippen drückten fest gegen ihre, während sich seine kräftigen Arme fester um sie schlossen.
Dann ließ er sie los und ließ sie mit wirren Gedanken und schwachen Knien zurück. Oh, was für eine Ehe das wohl werden würde.
William verbeugte sich tief und verließ dann die Haupthalle durch die klaffenden Doppeltüren zu seinem Pferd Lugh.
So Gott will, würde es eines der letzten Male sein, dass sie ihn von Glenbervie fortgehen sah.
Ailith wandte sich der Treppe zu, gerade als Leitis eintrat, das Küchenmädchen, das Ailith auch beim Ankleiden half und ihre Gemächer instand hielt. Ihre runden Apfelbäckchen wirkten gutmütig, und Ailith lächelte breit.
»M’lady! Ihr seid sicher zurückgekehrt!« Sie stürmte auf Ailith zu und schlang ihre kräftigen Arme um Ailiths Schultern. Ihr Griff war fest genug, um Knochen zu brechen. »Ich habe mir solche Sorgen um Euch gemacht!«
Ailith klopfte Leitis auf den Rücken. »Ich bin froh, dass es vorbei ist. Aber ich fürchte, ich bin nur noch für ein Weilchen zurückgekehrt. Morgen ziehen ich und meine Sachen nach Drumoak.«
Leitis riss den Kopf hoch und klatschte in die Hände. »Ach, m’lady! Endlich ist es an der Zeit, dass Ihr den blonden Riesen heiratet!« Dann fiel ihr Gesicht in sich zusammen wie ein Vorhang auf einer Bühne. »Aber ich werde Euch schrecklich vermissen.«
»Ach was, du wirst mit den Bälgern alle Hände voll zu tun haben. Mit Morgan hast du ja schon einen. Ehe man sich versieht, rennt er hier herum, und du wirst müde sein, ihn einzufangen.«
Leitis lächelte schwach. »Mag sein, aber für den Moment werde ich Euer Gesicht und Euer interessantes Wesen vermissen.«
Ailith hob abwehrend die Hände. »Noch bin ich hier. Lass uns zusammen ein paar Bannocks backen und dann meine Gemächer packen.«
Leitis strahlte bei dem Angebot und führte Ailith hinunter in die dampfige Küche. Düfte von Hefe, frisch gebackenem Brot und Gewürzen empfingen sie, ebenso wie das Lächeln der anderen Küchenmädchen.
»Sollen wir etwas zum Fest mitbringen?«, fragte Ailith, da ihr auffiel, dass sie kaum wusste, was ein Hochzeitsfest alles beinhaltete. »Fleisch oder Suppe oder Früchte?«
Leitis nickte. »Ja. Gwen bereitet schon den geräucherten Aal und Schellfisch vor. Isa hat Beeren-Bannocks gebacken, und ich habe die Hennen zum Braten bereitstehen. Wir bringen auch ein Fass Met mit. Die MacDougals und ihre Verwandtschaft stellen den Rest.«
Sie steuerten also eine ganze Menge zur Feier bei, nicht nur ihre Habseligkeiten.
»Nun, ich bin hier, um ein weiteres Paar Hände anzubieten. Teil mich ein, wo du mich brauchst.«
Leitis wies auf Isa und ihre Bannocks, und für den Rest des Vormittags genoss Ailith die Gesellschaft, die Wärme des Herdes, die ihr eine feine Schweißschicht auf die Stirn trieb, und das betörende Aroma der Essensvorbereitungen. Es reichte fast aus, um sie die vergangenen Ereignisse und die Tatsache, dass sie in zwei Tagen verheiratet sein würde, vergessen zu lassen.
Fast.
Gwen hatte den getrockneten Fisch beiseitegelegt und bereitete das Mittagessen vor. Ailith half ihr und brachte Platten und Getränke nach oben in die Haupthalle. Dann nahm sie sich ihr eigenes Essen und speiste allein an einem der Tische.
Es war das erste Mal seit Tagen, dass sie einen Moment für sich hatte, und es tat gut, den Kopf zur Ruhe kommen zu lassen. Sie musste ihr wahres Ich so oft verbergen, dass es ermüdend war. Diese stillen Momente gaben ihr die nötige Pause.
Doch sie war von kurzer Dauer. Mairi betrat die Halle, ohne das Kind, und trat auf sie zu. Sie trug ein Kopftuch, das von einem schlichten Silberreif an Ort und Stelle gehalten wurde, um ihr glänzendes schwarzes Haar zu verbergen, und hielt einen Lederbeutel in den Händen. Ailith schob ihren Teller beiseite, als sie sich ihr zuwandte.
»Ailith, ich muss wegen einiger Haushaltsdinge den Markt in Stonehaven besuchen, bevor heute Nachmittag die Totenmessen beginnen. Würdest du mich gerne begleiten? Brauchst du noch etwas für deine Hochzeit, vielleicht ein Geschenk für William? Daniel wird uns eskortieren.«
Was für ein trauriger Weg, meine Hochzeit einzuläuten. Dann hellte sich ihre Miene etwas auf. Ein Markttag? Oh! Sie hatte von solchen Dingen gelesen, aber es so zu erleben, wie es im Mittelalter wirklich war? Das würde sie sich um nichts in der Welt entgehen lassen – ein Lichtblick an einem ansonsten düsteren Tag.
»Ja. Ich würde dich sehr gerne begleiten.« Und tatsächlich war Ailith dankbar für Mairis Einladung. Vielleicht war es ihre Art, den Friedenszweig zu reichen, nun, da Ailith bald fortging. Mairi winkte in Richtung Tür, und Ailith sprang auf und folgte ihr.
Der Morgennebel hatte sich verzogen, und ein fleckiger Himmel mit weißen und grauen Wolken begrüßte sie, als sie den Turm verließen. Es war warm genug und ein recht schöner Tag, sowohl für einen Ritt als auch für einen Marktbesuch.
Daniel half Mairi in den Sattel und hob dann Ailith auf ihr Pferd. Sie wurde immer besser beim Aufsitzen, und ihr Ziel war es, bis zum Monatsende ohne Hilfe nach oben zu kommen.
Daniel schwang sich mühelos auf sein Ross, führte die Frauen dann am Palisadentor vorbei und schlug den Weg nach Nordwesten in Richtung Stonehaven ein.
Die Geräusche des Marktes erreichten ihre Ohren, noch bevor sie ihn sah, und Ailith hatte einen beunruhigenden Moment, ein Déjà-vu – ein Augenblick, ähnlich dem, als sie in ihrer Zeit das Lager der Romani gehört hatte, bevor sie es sah. Sie schüttelte den Kopf, um diese wirren Gedanken zu vertreiben, und spähte in die Ferne.
Ein paar Gebäude aus Stein und Holz mit Rieddächern erhoben sich nahe dem Horizont. Der Markt war zwischen einer Reihe von Gebäuden aufgebaut, auf dem, was in einer modernen Stadt die Hauptstraße gewesen wäre. Der Feldweg führte sie zu einer Reihe von Verkaufsbuden, an denen alles von Pfeilen über Obst und Fisch bis hin zu Stoffen angeboten wurde.
Ailith wandte ihren Blick von der Ansammlung von Farben, Gebäuden und Dorfbewohnern vor ihnen ab und sah zu Mairi, die nur wenige Meter vor ihr ritt. Sie trabte an, um aufzuschließen.
»Du hast ein Geschenk für William erwähnt. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was ich ihm zur Hochzeit schenken soll. Was empfiehlst du?«
War es nur ihre Einbildung, oder wurden Mairis Gesichtszüge weicher?
»Ein Lukenbooth ist immer eine gute Wahl. Traditionell und praktisch.«
Lukenbooth? Ailith zermarterte sich das Gehirn und versuchte sich zu erinnern, was das war. Warum fiel es ihr nicht ein?
Sie schluckte den harten Kloß in ihrem Hals hinunter. »Zeigst du mir die besten Stände für das Geschenk? Ich vertraue deinem Urteil mehr als meinem.«
Diesmal zuckten Mairis Lippen leicht. War das etwa ein Lächeln?
»Ja. Theodore Stewart hat die besten Waren. Lass uns dort anfangen.«
Mit Daniel an der Spitze banden sie ihre Pferde an das Geländer am Rande des eigentlichen Dorfes Stonehaven und stiegen ab.
Daniel verbeugte sich leicht vor Mairi. »Ich muss beim Stellmacher nachfragen. Kommt Ihr allein zurecht oder wollt Ihr lieber auf mich warten?«
Mairi hob ihren grünen Blick zum teils wolkigen Himmel. »Es ist ein schöner Tag«, erwiderte sie. »Ailith und ich kommen ein Weilchen allein zurecht.«
Daniel nickte kurz. »Ich werde Euch suchen, wenn ich fertig bin.«
Mairi sah ihm nach, wie er sich entfernte und auf das Gebäude des Stellmachers zuging. Dann wandte Mairi ihren Blick Ailith zu. »Lass uns zu Stewarts Stand gehen. Er ist ein talentierter Silberschmied und wird eine Auswahl haben, aus der du wählen kannst.«
Während sie sich ihren Weg durch die Menge zu den Marktständen bahnten, musste Ailith sich fragen, warum Mairi so freundlich war. Vielleicht war es bloße Höflichkeit, weil Ailith bald heiratete? Oder Freude darüber, Ailith nicht mehr im Haus zu haben?
Ailith verspürte einen Anflug von Reue, weil sie Mairi gegenüber immer das Schlimmste annahm, aber sie konnte diese Frau einfach nicht lesen. Sie wünschte, Angelina wäre hier – ihre dunklen Augen nahmen alles und jeden wahr. Sie konnte Menschen wie ein offenes Buch lesen, eine Fähigkeit, die Ailith nicht besaß, und sie hätte ihr sagen können, was vielleicht hinter Mairis intensiven Augen vor sich ging.
Mit einem tiefen Seufzer beschloss Ailith, diesen Ausflug zum Markt als das zu sehen, was er war: eine freundliche Geste. Mairi war schließlich die Frau des Clan-Chefs und war wohlerzogen, ganz gleich, welche Kränkungen Ailith auch darin sehen mochte.
Der Markt selbst war ein belebtes Getümmel aus Händlern, Ständen, Tieren und Menschen. Intensive Gerüche von Vieh – Ziegen und Schafen – vermischten sich mit menschlichem Moschus und dem Duft exotischer Gewürze und hingen wie eine Wolke über dem Markt. Das leise Stimmengewirr der plaudernden Kunden und Händler bildete einen krassen Gegensatz zum ruhigeren Turm von Glenbervie.
Ailith versuchte, überall gleichzeitig hinzusehen. Es gab viel mehr Möglichkeiten, als Ailith sich vorgestellt hatte. Einige Kaufleute waren wohlhabender, mit Pavillon-Zelten, Flaggen und Schildern, die ihre Waren oder ihre Gilde ankündigten. Andere hielten es einfacher und hatten nur die zum Verkauf stehenden Gegenstände auf einem Tisch ausgelegt. Der Markt war gut bestückt. Die meisten Lebensmittelstände befanden sich auf der rechten Seite, mit den Fischhändlern am Ende und den Obstständen in der Mitte. Auf der linken Seite füllten Weber mit ihrer Wolle und ihren Stoffen den ersten Stand, gefolgt von Holzschnitzern, Gewürzhändlern und Kräuterkundigen, dann die Schmiede und andere Handwerker gegen Ende. Der Silberschmied bildete das Schlusslicht in der kunstvollen Reihe der Anbieter.
»Heil Euch, Theodore! Wie ergeht es Euch heute?«, rief Mairi mit einem Handwinken.
Ailith riss ihre Aufmerksamkeit von der Ablenkung der verschiedenen Stände los und sah zu Mairi und in die Richtung ihres Blickes.
Der Stand des Silberschmieds schien mit einem größeren Gebäude verbunden zu sein, in dem vermutlich sein Herd, Amboss und andere größere Werkzeuge untergebracht waren. Das strohgedeckte Gebäude hatte ein zweites Stockwerk, wo er höchstwahrscheinlich mit seiner Familie lebte.
Auf dem Tisch am Rand des Standes lagen verschiedenste Gegenstände aus Silber, von Schnallen über Besteck und Kelche bis hin zu Schmuck.
»Gute Lady Gordon. Ihr seid ein willkommener Anblick an diesem Tag. Und Ihr habt Ailith bei Euch! Ciamar a tha thu?«
Wie geht es dir, übersetzte Ailith in ihrem Kopf. Theodore kannte sie also. Ailith biss sich auf die Lippe, um nicht versehentlich etwas Unpassendes zu sagen.
»Uns geht es gut. Wie Ihr wisst, wird Ailith William MacDougal heiraten.«
Theodore klatschte in die Hände. »Ja! Meal do naidheachd, m’lady. Gibt es etwas, das ich für das gesegnete Ereignis beisteuern kann?«
Mairi trat zur Seite und strich mit der Hand von Ailith zum Tisch.
Ailith strich sich rubinrote Wellen aus dem Gesicht, während sie sich zum Silberschmied vorlehnte.
»Ein Lukenbooth, vielleicht? Es ist doch etwas Durchdachtes und Praktisches.«
»Jawohl, das ist es«, stimmte Theodore zu. »Ich habe hier eine Auswahl an Stücken.« Er trat an den Rand des Tisches zu einer Auswahl an Ringen und Ringfibeln. Viele waren aus schlichtem Silber, verziert mit Bildern von Hirschen oder Disteln. Einige wiesen eher antike keltische Muster, Knoten oder Kreise auf, die in die Vorderseite der Fibel eingraviert waren, während andere mit glänzenden Edelsteinen besetzt waren.
So viel zur Auswahl! Welches gefiel ihr am besten? Und welches würde William bevorzugen?
Mairi trat direkt hinter Ailith. »Du bist diejenige, die es jeden Tag sehen wird. Wähle das aus, das dir am meisten zusagt.«
Ein vernünftiger Rat, aber was würde sie gerne an William sehen?
»Darf ich einen Vorschlag machen, m’lady?«
»Natürlich, bitte«, antwortete Ailith mit einem erleichterten Atemzug.
Theodore hob eine Fibel in seine Handfläche. Es war eine kreisförmige Brosche mit einer langen Nadel auf der Rückseite. Auf der Vorderseite waren ineinandergreifende Linien um das Silber gewoben, und in der Mitte prangte ein Granat von der Größe ihrer Daumenspitze.
»Die Farbe passt beinahe zu Eurem Haar«, kommentierte er und hielt das Stück nah an ihre Wange.
Der Silberschmied hatte recht. Der tiefrote Granat ähnelte tatsächlich dem Farbton ihres Haares, und die Vorstellung, William etwas zu schenken, das ihr Haar widerspiegelte – eine bedeutungsvolle Erinnerung an sie –, gefiel ihr. Sie lächelte dem Schmied zu und nickte.
Ohne Zögern händigte Mairi mehrere Münzen aus und ließ sie in Theodores Hand fallen, während Ailith die Brosche entgegennahm. Sie konnte nicht sagen, wie viel Geld den Besitzer wechselte.
»Ich danke dir«, sagte Ailith mit leiser Stimme, sodass nur Mairi es hören konnte. »Das ist großzügig von dir.«
»Großzügig von deinem Bruder«, antwortete Mairi. Da ist sie wieder, dachte Ailith, diese grimmige Art. »Er ist derjenige, der sicherstellen wollte, dass für diese Hochzeit alles bereit ist, einschließlich eines Geschenks für William.«
Steh drüber, Ailith, ermahnte sie sich selbst. »Nun, danke an ihn und an dich, dass du mich hierher gebracht hast.«
Mairi erwiderte nichts. Ihre Lippen verengten sich zu einem angedeuteten Lächeln, und sie drehte sich um.
»Daniel sollte uns eigentlich bereits getroffen haben. Siehst du ihn?«
Ailiths Augen suchten die Menge ab, aber das geschäftige Treiben der Leute machte es schwierig, jemanden auszumachen. Sie trat vom Stand weg und ging die Hauptstraße entlang, wobei sie am Stand des Kräuterkundlers stehen blieb. War der Stellmacher nicht gleich hinter –
»Das muss ein Scherz sein«, sagte eine unbekannte Stimme hinter ihr, laut genug, um den Lärm der Menge zu übertönen.
Ailith fuhr herum, um zu sehen, wem diese Stimme gehörte, und zwar aus zwei Gründen. Erstens klang das Englisch mit dem Akzent merkwürdig, fast wie das ihrer Freundin Angelina aus Amerika. Zweitens war die Formulierung »das muss ein Scherz sein« etwas, das sie in ihrem alten Leben, 1100 Jahre in der Zukunft, gesagt hätte. Im Jahr 900 n. Chr. war das keine gängige Redewendung.
So seltsam, dachte Ailith, als ihr Blick auf die Besitzerin der Stimme fiel.
Es war eine schlanke Frau mit leuchtend orangem Haar, das sehr lockig war. Lockiger als ihr eigenes und mit einem cremeweißen Leinenstreifen gebunden.
»Und was ist mit Eberwurz oder Gagelstrauch? Ich kann es selbst nicht finden«, sagte die fremde Frau zu einem Mann hinter einem Tisch.
Der Kräuterkundler presste die Hand auf seine hageren Brust. »Eberwurz? Nur Hexen benutzen so etwas, oder die Engländer.« Der Kräuterkundler spuckte aus, als hätte er gerade einen Fluch ausgestoßen.
Wir wissen also, wie die Schotten über die Engländer denken, selbst schon zu dieser Zeit, folgerte Ailith mit einem amüsierten Lächeln. Eberwurz? Meinte die Frau die Golddistel? Hexendistel, wenn Ailith sich richtig erinnerte.
Und Hexen? Diese orangehaarige Frau hatte Mut, das Risiko einzugehen, als Hexe bezeichnet zu werden.
»Schon gut«, sagte die Frau und winkte ab, als wollte sie den Gedanken verscheuchen. »Der Gagelstrauch?«
Die Anspannung im Gesicht des Kräuterkundlers wich ein wenig. »Ja, den habe ich. Sonst noch was?«
»Nein«, antwortete die Frau. Dann drehte sie sich zur Seite und überblickte die Menge, während sie auf ihre Kräuter wartete. Ihr Blick blieb an Ailith hängen.
Der Blick, den sie austauschten, war schwer, voller Fragen und Vermutungen. Die Locken der Frau umspielten ihre blassen, sommersprossigen Wangen, und ihre hellgrünen Augen fixierten Ailith.
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